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Annefried Hahn

»MIR GEHEN DIE
BILDER NICHT AUS

DEM KOPF«1

Annäherung an ein fremdes
(Forschungs-)Feld

Die Belastungen von Kriminalpolizist(inn)en
im Bereich »Delikte gegen Menschen« sind
sehr komplex. Sie sind feldspezifisch und
werden im Feld LKA2 in ganz spezifischer
Art und Weise bewältigt. Dies war meine
Vorannahme, die den Boden bildete für das
Forschungsdesign des Projekts »Wie bewäl-
tigen Polizistinnen und Polizisten stark be-
lastende Erlebnisse mit Gewaltkriminali-
tät?«3. Weil lebendige Prozesse zu entdek-
ken waren, wählte ich eine qualitative Me-
thodik und begann mit unstrukturierter teil-
nehmender Beobachtung, um das mir frem-
de Feld kennen zu lernen. Daraus ergaben
sich neue Kontakte, weitere Beobachtung
und Interviews. In diesem Artikel beschrei-
be ich nun, was ich im Prozess des Annä-
herns und Einlassens im Feld erlebte und
welche Themen ich antraf.

»I cannot get rid of those images.« Approa-
ching a new area of research. Police officers
who are mostly working in the area of cri-
minal investigation are subjected to a com-
plex level of stress. They are specific to the

field of work and officers have found speci-
fic ways of dealing with it. These were my
assumptions and hypotheses, when starting
this research project on CI officers and their
dealing with job related stress. Since I in-
tended to discover processes, I chose a qua-
litative method and started with unstructu-
red observations to get some ideas about
this unknown territory. From this new con-
tacts more observations and interviews fol-
lowed. In this article I am writing about how
I approached the field, how I got involved
and what subjects I encountered.

EINLEITUNG

Mord, Kindesmisshandlung, Kinderporno-
grafie, Vergewaltigung, Entführung u.a.m.
sind die Delikte, die die Polizist/innen beim
LKA, wo ich seit Frühjahr 1999 ein quali-
tatives Feldforschungsprojekt durchführe,
tagtäglich bearbeiten. Sie treffen auf ver-
wahrloste und verwüstete oder auf ge-
pflegte Tatorte, die aussehen, als wäre das
Opfer nur mal eben einkaufen gegangen.
Die Opfer sind brutal misshandelt oder
getötet. Die Täter sind oft die eigenen El-
tern oder andere Verwandte der Opfer.
Grausame Videofilme, die den Missbrauch
an Kindern zeigen oder wie Menschen zu
Tode gefoltert werden, werden im Full-
timejob ausgewertet. Die Prozesse, die die
Belastung durch solcherart Begegnungen
und deren Bewältigung kennzeichnen,
sind außerordentlich komplex. Sie finden
auf allen Ebenen des beruflichen und auch
des außerberuflichen Alltags statt.

Ich werde berichten von meinem Weg
ins Forschungsfeld und davon, wie Poli-
zist/innen und Organisation mit diesem
Unsagbaren leben. Des weiteren werde
ich berichten von meiner Beziehung zu
meinen Forschungspartner/innen sowie
von meiner eigenen Belastung und Be-
wältigung. Denn eine Feldperspektive auf
die einzelnen Menschen und ihr Handeln
– wie sie in diesem Projekt angelegt ist –

1 Dieser Artikel ist die überarbeitete Fassung des
Vortrags »Spannungsfeld Mensch und Organi-
sation: Kriminalpolizist(inn)en in der täglichen
Begegnung mit Gewalttaten – ein Bericht aus
der Forschungswerkstatt«, den ich auf den
Frankfurter Gestalttherapietagen im März 2001
gehalten habe.

2 LKA = Landeskriminalamt
3 Das Forschungsprojekt führe ich im Rahmen

meiner Promotion an der FU Berlin durch. Es
wird von der DVG gefördert. An dieser Stelle
danke ich noch einmal dem Vorstand und den
Mitgliedern.
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stellt die Frage nach der (Mehr-)Perspek-
tivität und fordert mich als Forscherin
heraus: In dem Moment, wo ich mich
»meinem Gegenstand« nähere, also ins
Feld trete, werde ich Teil desselben und
nehme eine, nämlich meine Perspektive
ein. Und die wandelt sich im Feld. Ich
werde beeinflusst. Wenn ich dies so sehe,
dann muss ich annehmen, dass Sozialfor-
schung subjektiv ist und Ergebnisse inter-
subjektiv. So gesehen, sind meine Erleb-
nisse als Daten anzusehen, im gleichen
Maße wie die Erzählungen meiner For-
schungspartner. (Vgl. dazu Muckel, P.
1996, Devereux, G. 1998, Breuer, F. 2000)

DIE FRAGESTELLUNG

Als ich Ende 1998 ein Feld zum Beforschen
von Belastungs- und Bewältigungsprozes-

sen im Zusammenhang mit Gewalt such-
te, war ich von der Recherche in der wis-
senschaftlichen und fachlichen Literatur
frustriert. Ich hatte mich aufgrund meiner
psychotherapeutischen Arbeit mit dem
Thema Traumatisierung auseinanderge-
setzt (vgl. auch den Themenschwerpunkt
Trauma in Gestalttherapie 1 + 2/98) und
nur einen einzigen Aufsatz gefunden, der
die Bewältigung von Trauma in einen de-
zidiert feldspezifischen Kontext stellt: den
von Mary Harvey (1996). Sie beschreibt
ein ökologisches Modell von Trauma und
Traumabewältigung, aus dem hervorgeht,
dass und in welcher Weise viele Faktoren
zur Bewältigung bzw. Nichtbewältigung
beitragen, insbesondere das Umfeld der
Betroffenen. Sie sagt auch, dass Psycho-
therapie nicht besser wirke als keine Psy-
chotherapie. Dies war etwas und doch
enttäuschend wenig.

ABB. 1: DAS ÖKOLOGISCHE MODELL NACH M. HARVEY, 1996

Person
X

Ereignis
X

Soziales Feld

Trauma

Therapie

Trauma-
reaktion

keine 
Therapie

Bewältigung

Nicht-
Bewältigung

Bewältigung

Nicht-
Bewältigung



30

Dem gegenüber werden die Auswir-
kungen von (berufsbedingtem) Trauma
im allgemeinen unter dem Begriff PTBS
(Posttraumatische Belastungsstörung) zu-
sammengefasst. Damit wird ein Zusam-
menhang hergestellt zwischen stark be-
lastenden Lebenserfahrungen, die die Be-
wältigungsmöglichkeiten einzelner Men-
schen überfordern können, und spezifi-
schen Reaktionen, die als Antwort auf
diese Erlebnisse gelten. Dabei handelt es
sich um eine Reihe von Symptomen wie
Flashbacks4, Schwindel, Herzjagen usw.
Entsprechend finden wir in der Forschung
meist Fragestellungen, die Traumatisie-
rung als die Auswirkung von belastenden
Ereignissen in linearer Weise, quasi in das
Individuum hinein verstehen. Es wird
dann in linearer Denkweise folgerichtig
gefragt: Wie kommt es aber wieder hin-
aus? Auch dies soll dann linear vor sich
gehen, mit psychotherapeutischer und
pharmakologischer Traumatherapie,
nachzulesen in einschlägiger Fachlitera-
tur. (Vgl. Fischer, Riedesser 1998; Maer-
ker 1997; Shapiro 1998, Steil, Ehlers 1996
u.a.) Diese lineare Auffassung im Zusam-
menhang mit der feldunspezifischen Ka-
tegorie PTBS – feldunspezifisch insofern,
als sie weltweit in allen Kulturen ange-
wandt wird - kritisiere ich als reine Exper-
tenauffassung. Ich zweifle in dieser Hin-
sicht am Expertentum der Experten.

In meinem Projekt sehe ich die Betei-
ligten im Feld, die Kriminalkomissare und
Kommissarinnen, als die Expert(inn)en ih-
res Erlebens an. Ihr Umgang mit den ganz
alltäglichen Belastungen interessiert mich.
Mit alltäglich meine ich hier: Das kommt
jeden Tag vor. In meiner Bewertung war
anfänglich die Ermittlung im Fall eines
brutalen Mordes eine eher außergewöhn-

liche Belastung. Deshalb konnte ich mei-
ne – im Feld Mordkommission unge-
wöhnliche – Frage stellen: Wie bewälti-
gen die Kripomitarbeiter ihre Erlebnisse
mit dem grauenvollen Alltäglichen? Da-
bei erfuhr ich, dass das Bewältigen-Kön-
nen ein starker, positiv besetzter Wert ist.
Es gibt vielfältige Daten für die Hypothe-
se, dass Bewältigungskompetenz nicht in
Frage gestellt werden darf. So sagte bei-
spielsweise der leitende Pathologe bei ei-
ner Obduktion zu mir: »Ja, zweifeln sie
denn daran, dass die Beamten die Dinge
bewältigen?!« Und ich antwortete: »Ich
untersuche nicht, ob sie das bewältigen,
sondern wie sie das tun!« Er grinste mich
an und sagte: »Diese Frage ist erlaubt!«

Ich wollte also mit meiner Forschung
Unbekanntes, Neues entdecken. Nämlich
das, was ich in den Publikationen zum
Thema nicht fand: die subjektiven Sicht-
weisen der Betroffenen und die Gesamt-
zusammenhänge, in denen die Belastun-
gen der Polizist(inn)en entstehen und be-
wältigt bzw. nicht bewältigt werden. Die-
se theoretische Lücke sollte geschlossen
werden, indem ich folgende Bereiche un-
tersuchen wollte:

• die Sichtweisen der betroffenen Poli-
zist(inn)en von Belastung und Bewäl-
tigung;

• feldspezifische Einflüsse auf den Um-
gang der Betroffenen mit Belastung
durch Gewaltkriminalität und vice ver-
sa Einflüsse der Subjekte im Feld / auf
das Feld;

• geschlechtsdifferente Belastungs- und
Bewältigungsprozesse der mit Gewalt
konfrontierten Polizist(inn)en;

• die aktuelle Arbeits- und Lebenssitua-
tion der Betroffenen.

Dies bedeutete, dass ich eine Forschungs-
methode brauchte, die den komplexen
Prozessen in einem Feld angemessen ist

4 Plötzliche, sich aufdrängende Bilder, Geräusche,
Körpersensationen u.a., die – so genau wie eine
Kopie der Wirklichkeit – an die traumatische
Situation erinnern.
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und hilfreich, um Neues in lebendigen
Strukturen zu entdecken. Ich hatte nicht
die Absicht, mit einer Theorie im Feld nach
Passung zu suchen, wie dies häufig in der
empirischen Sozialforschung geschieht,
sondern ich wollte die Theorie aus dem
Feld heraus entwickeln. Die Methodik soll-
te prozessorientiert und dialogisch sein,
feldorientiert, offen und ganzheitlich. Diese
Merkmale fand ich in der Grounded Theo-
ry, einer qualitativen Untersuchungsme-
thode5, für die es seit kurzem auch ein hilf-
reiches Computerprogramm gibt. Ich will
hier an dieser Stelle nicht weiter eingehen
auf die Einzelheiten der Methodologie; das
ist ein anderes Kapitel. Folgende Erhe-
bungsphasen haben bisher stattgefunden:

DER ZUGANGSWEG

Zugang zu staatlichen Organisationen wie
der Polizei zu finden, um dort im Feld zu

forschen, gilt als schwierig bis unmöglich.
Jo Reichertz gelang dies beispielsweise
erst im zweiten Anlauf, wie er in seinem
Aufsatz »Wenn ich auftauche, verschwin-
den alle!« schildert:

Aber obwohl damals alle zuständi-
gen Stellen ihre Zustimmung signa-
lisiert hatten, verliefen unsere Feld-
besuche im wahrsten Sinne des
Wortes im Sande. Abgesprochene
Termine über den konkreten Beginn
und die genaue Planung der Feld-
untersuchung kamen aus unerfind-
lichen Gründen nicht zustande, alle
Beteiligten versicherten uns zwar
ihrer Unterstützung, doch keiner tat
einen einzigen Schritt. Dieses frucht-
lose Bemühen zog sich über mehre-
re Monate hin, dann gaben wir auf
– auch weil wir langsam begriffen
hatten, dass dieses kooperative Hin-
halten lediglich eine behördenspe-
zifische Art ist, »Nein« zu sagen.
Mehrere Jahre später standen dage-
gen die Sterne in X-Stadt günstiger.
Weil eine Reihe glücklicher Zufälle
zusammentrafen (z.B. persönliche
Freundschaft mit einem Staatsan-
walt und der Umstand, dass der Po-
lizeipräsident in seiner Freizeit wis-
senschaftlichen Ambitionen nach-
ging), führten erste Gespräche bald
zu konkreten Zusagen. (Reichertz, J.
1992, 11-12)

Auch mir half ein glücklicher Umstand:
Ich kannte eine Polizeipsychologin aus
einer Fortbildung, an der wir beide teil-
genommen hatten. Sie interessierte mein
Thema und stellte die entscheidenden
Kontakte für mich her. So näherte ich mich
nicht auf dem sonst üblichen schriftlichen
Dienstweg, sondern fand über persönli-
che Kontakte den Einstieg.

FELDKONTAKTE

• Datenerhebungsphasen

– 1. Teilnehmende Beobachtung:
Delikte gegen Kinder und 
Frauen
1. - 12. März 1999

– 2. Teilnehmende Beobachtung:
Mordkommission
4. - 18. Juni 1999

– 11 problemzentrierte Interviews
Januar - April 2000

– Unregelmäßige Feldkontakte 
bis heute

ABB. 2: FELDKONTAKE 2.
DATENERHEBUNGSPHASEN

5 Vgl. GLASER, B.G./STRAUSS, A.L. (1998);
FLICK, U. (1999); BREUER, F. (1996); KLEINING,
G. (1995/1998)
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Okt.
1998

Nov.
1998

Dez.
1998

Jan.
1999

Feb.
1999

März
1999

Juni
1999

Inspektionsleiter
LKA X

Leiter der
Sozialbetreuung

Leitende
Polizeiärztin

Referatsleiter

Sozialwissenschaft-
licher Dienst:
Psychologin

Türöffnerin:
Psychologin im zukünftigen

Forschungsfeld LKA XYZ

Erlaubniserteilung:
Praktikantenstatus

für zwei Jahre

Kommissariatsleiterin
LKA X1

Inspektionsleiter
LKA Y

Kommissionsleiter
LKA Y

teilnehmende
Beobachtung

im LKA X

teilnehmende
Beobachtung
im LKA YA

ABB. 3: FELDKONTAKE 1. ZUGANGSWEG ZUM FORSCHUNGSFELD KRIMINALPOLIZEI

TEILNEHMENDE BEOBACHTUNG

Während des gesamten Projekts betreut
diese Psychologin mich. Sie nimmt im

Laufe der Zeit unterschiedliche Rollen für
mich ein: Beraterin, Vermittlerin, sie kor-
rigiert und erklärt mir Hintergrundinfos,
ist Förderin, Konkurrentin, Vertraute, Su-
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pervisandin, Supervisorin, Expertin, Kol-
legin usw. Außer mit ihr habe ich Gesprä-
che mit leitenden Mitarbeitern des Refe-
rats geführt, immer dann, wenn ich unsi-
cher war, wie ich weiter vorgehen wollte,
oder wenn ich etwas transparent machen
wollte. Beispielsweise ergab sich die Aus-
wahl der Erhebungsmethoden im Dialog
mit Mitarbeitern der Kripo, wie ein Text-
auszug meines allerersten persönlichen
Kontaktes zeigt:

Er (Leitende Person6) teilt mir sein
Interesse am Thema mit und schlägt
mir gleich vor, doch mal zu kommen,
und zwar in die Inspektionen X und
Y, die Z sei nicht so interessant für
mein Thema, und selbst zu sehen
und zu erleben, um was es da geht,
womit die Mitarbeiter konfrontiert
werden: mal so zwei Wochen. (Tran-
skript Erster Kontakt, 1)

So entstand die Idee, zunächst die Me-
thode der teilnehmenden Beobachtung zu
wählen, um das Feld kennen zu lernen.
Dies erwies sich als außerordentlich hilf-
reich, denn ich hatte keine Vorstellung
davon, wie der Arbeitsalltag bei der Kri-
po aussieht. Anfänglich verstand ich nicht
einmal die Sprache. Es war wie eine Reise
in ein fremdes Land.

Ich begann mit einer 14tägigen Beob-
achtungsphase in LKA X, das folgende
Delikte in verschiedenen Kommissariaten
bearbeitet:

Kindesentziehung, Kindesmiss-
handlung, Kindesvernachlässigung,
Kindestötung.
Sexueller Missbrauch von weib-
lichen Schutzbefohlenen unter
Ausnutzung einer Amtsstellung,
von weiblichen Gefangenen oder

behördlich Verwahrten oder
Kranken in einer Anstalt, männli-
cher Jugendlicher und weiblicher
Kinder.
Kinderpornografie.
Beischlaf zwischen Verwandten.
Vergewaltigung, sexuelle
Nötigung, Nötigung auf sexueller
Grundlage zwischen Eheleuten.
Entführung mit und gegen den
Willen der Entführten.
Vernehmung von Mädchen und
weiblichen Jugendlichen und
bettlägerigen Frauen als Geschä-
digte oder Zeugen zu Sexualdelik-
ten.
Sexualdelikte an Jungen (ein-
schließlich sexueller Missbrauch
an Schutzbefohlenen).
Straftaten gemäß § 131 (Verherrli-
chung von Gewalt) und § 184
StGB (Verbreitung pornografischer
Schriften).
Alle Straftaten gegen die sexuelle
Selbstbestimmung von weiblichen
Opfern, soweit keine andere
Zuständigkeit.
Exhibitionismus, Beleidigung,
Diebstahl/Erpressung auf sexueller
Grundlage.

In diesen zwei Wochen lernte ich die Ar-
beit in all diesen Kommissariaten kennen,
indem ich bei Vernehmungen, bei Haus-
und Schulbesuchen, bei Dienstbespre-
chungen und Kaffeepausen, bei Gerichts-
terminen und Nachbarnbefragungen, bei
Gegenüberstellungen, bei der Auswer-
tung von Kinderpornos und gewaltver-
herrlichenden Filmen, bei Geburtstagsfei-
ern dabei war und bei Diskussionen, die
meine Anwesenheit und mein Thema
auslösten. In dieser Zeit wurde ich phan-
tastisch betreut und versorgt mit »inter-
essanten« Fällen und wenn es die mal
nicht gab, mit nicht so interessanten oder
mit Akten, in denen gruselige Geschich-

6 Alle Erkennungsmerkmale von Personen, Orten
und Forschungsfeld wurden anonymisiert.
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ten und noch gruseligere Fotos waren.
Immer Kaffee, einen eigenen Schreibtisch
und einen Platz am Frühstücks- und Be-
sprechungstisch bekam ich auch. Ich fuhr
frühmorgens zum LKA, um am späten
Nachmittag verwirrt in die »normale« X-
Stadt zurück zu kehren. Der folgende
Ausschnitt aus meinen damaligen Auf-
zeichnungen zeigt, wie verwirrend das
Wandern zwischen den Welten sein kann.

Ich merke, wie mir das Gehörte und
Gesehene unter die Haut kriecht.
Trotzdem gehe ich mit dem Kom-
missar weiter und lasse mich be-
kannt machen mit den übrigen Mit-
arbeitern des Kommissariats. Die
Räume sind alle ähnlich vollgestopft
mit Kästen voller Videos. Ich drücke
mein Unverständnis aus, dass die-
ser Arbeitsbereich, der in meinem
Verständnis doch so wichtig ist für
den Schutz von Kindern, die ganz
augenscheinlich in einem unfassbar
hohem Maße bedroht sind, so
schlecht ausgestattet ist – personell
wie materiell. Die Beamten teilen
meine Auffassung: das liege an den
Strukturen. Beschlagnahmte Gerä-
te würden wegen der Mittelknapp-
heit der Polizei zur Verfügung ge-
stellt. Von der Struktur her sei es aber
so, dass weniger der Bedarf als das
Alter der jeweiligen Behörde eine
Rolle spiele. Dieses Kommissariat als
das jüngste werde eben auch zuletzt
bedacht. Personal sei insgesamt
knapp. – Der letzte Mitarbeiter, den
ich kennen lerne, ist zuständig für
die Computerarbeit, er hat einen
Internetzugang. Das Angebot an
Kinderpornographie im Internet
breitet sich aus. Ich bin froh, als ich
wieder in »mein« Kommissariat zu-
rückgehen kann. Mittlerweile ist es
13 Uhr und alle sind wieder versam-
melt. Ich setze mich mit meinem

Pausenbrot dazu, nehme mir auch
einen Kaffee und höre den Gesprä-
chen zu.
(…)
Im Gehen merke ich, dass mich der
heutige Tag ziemlich mitgenommen
hat. Mir gehen die Bilder nicht aus
dem Kopf. Und ich gehe noch ins
Kaufhaus, um »Normalität« zu tan-
ken. Ich gucke mir Kleider an und
gehe in die Fischabteilung, weil ich
denke, eine Dorade wäre vielleicht
ganz gut heute Abend. Mich inter-
essiert aber weder das eine noch das
andere, und ich fahre einfach nach
Hause. Nachdem ich mit meinem
Mann über das Erlebte gesprochen
habe und in meinem vertrauten Ar-
beitszimmer sitze, fühle ich mich
besser. (Transkript Teilnehmende
Beobachtung 1, 21/22)

Dieses Beispiel zeigt deutlich, wie ich ins
Feld wachse: Mein Standortkommissari-
at ist mir nach vier Tagen vertraut genug,
um mir einen gewissen Boden für meine
eigene Belastung zu bieten. Ich engagie-
re mich in der Kommission »Kinderpor-
nografie« und zeige mich solidarisch mit
den Beamten dort, die unter der zusätzli-
chen Belastung durch mangelhafte Aus-
stattung leiden. Und ich finde Trost und
Ruhe in meiner eigenen Welt, mit mei-
nem Mann und in meinem vertrauten
Zimmer. Und ich finde den Begriff zusätz-
liche Belastung, der sich in der Folge als
sehr zentral erweisen soll und in enger
Verschwisterung mit der Organisation
Polizei steht.

Bis zu diesem Tag hatte ich nicht daran
gedacht, ob und welche zusätzlichen Be-
lastungen es geben könnte. Ich hatte
überhaupt nicht darüber nachgedacht.
Denn in »meiner Welt« gab es nur Entla-
stung für besonders belastete Menschen.
Ich denke da an die Selbsterfahrung, die
Supervision, die angenehme Ausstattung
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der Praxen, die wir Gestalttherapeut-
(inn)en uns »gönnen«, gerade wenn wir
mit traumatisierten Menschen arbeiten.
In der Organisation Polizei ist das anders.
Da geht es nach Alter der jeweiligen Kom-
mission beim Verteilen von notwendigem
Arbeitsmittel. Die Kommission »Kin-
derpornografie« ist ja deshalb so jung,
weil diese Perversion im heutigen Ausmaß
überhaupt erst mit der entsprechenden
Technik entstehen konnte. Schlechte Ar-
beitsmittel zu verwenden bedeutet in die-
sem Bereich, dass die Wiedergabe der Fil-
me schlechter ist als mit modernen Gerä-
ten und dass die Vergrößerungs- und
Kopiervorgänge länger dauern, umständ-
licher sind. Personalmangel bedeutet,
nicht schnell genug auswerten zu können,
so dass die Kinder u. U. schon zu alt sind
(das 14. Lebensjahr erreicht haben), als
dass man ihnen da noch helfen könnte.
Sprich: Sie haben es so oder so überstan-
den. Wie belastend die Arbeit dort ist,
erzählte mir ein Mitarbeiter aus einer an-
deren Kommission, der ein halbes Jahr in
der »Kinderpornografie« gewesen ist:

F: Ich habe also das unendliche Ver-
gnügen gehabt, ’n halbes Jahr beim
LKA X meinen Dienst versehen zu
dürfen in einem Kommissariat, das
sich mit Kinderpornographie be-
schäftigt hat,
(…)
F: Und, da muss ich also ehrlich sa-
gen, die 32 Jahre, die ich jetzt hier
bei der Polizei verbracht habe, dass
dieses halbe Jahr ein halbes Jahr
gewesen ist, auf das ich hätte gerne
verzichten können.
I: Ja, das glaube ich.
F: Also das ist eine – das hat mich
dermaßen belastet, und da war also
die Belastung innerhalb der Familie
dermaßen groß, (…) dass meine
Frau nach etwa sechs Wochen,
nachdem ich da unten gewesen bin,

gesagt hat, sie erkennt mich über-
haupt nicht mehr wieder. (…) Das
ist also ’ne Arbeit, die ich nie wieder
machen würde. (…) Also, man
könnte mir planstellenmäßig sonst
was versprechen da unten (…) ja,
und das ist aber, wie gesagt, ’ne
Arbeit, die würde ich in meinem Le-
ben nie wieder machen, (…) da
könnte also sonst wer kommen und
könnte sagen: »Du kannst hier sonst
was für eine Stelle kriegen«, (…)
nicht für Geld und gute Worte.
I: Genau, ja.
F: Also, das ist eine Zeit gewesen -
und da ist eigentlich ’n Mechanis-
mus entstanden, Dinge zu verdrän-
gen, wie ich ihn eigentlich für mich
selber noch gar nicht gekannt habe,
dass ich sowas überhaupt bringen
kann. (Transkript Interview 6, 40/
41)

MORDKOMMISSION
UND INTERVIEWS

Die zweite Feldbeobachtungsphase führ-
te ich in einer Mordkommission durch.
Auch dieser Schritt der Datenerhebung ist
im Forschungsfeld entstanden. Mir wur-
de dort klargemacht, dass ich die Kripo
nicht kennen würde, solange ich nicht die
Mordkommissionen kennen gelernt hät-
te. Auch dieser Einstieg gestaltete sich wie
eine Reise in ein fremdes Land. Denn
meine Zeitstrukturen, die in LKA X noch
einigermaßen passten, konnten in LKA Y
nicht mehr greifen. Gespräche mit der
Psychologin, dem Inspektionsleiter und
den Kommissionsleitern halfen schließlich
einen Plan zu machen, der uns praktika-
bel schien: Ich begann mit der Kommissi-
on A die Bereitschaft, d.h. ich war Tag und
Nacht rufbereit, wenn ein Mord passier-
te. Dann würde ich entscheiden, wann
und ob ich an den Tatort kommen wür-
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de. Dies hing für mich davon ab, ob ich
gerade Praxistermine hatte oder nicht.
Denn ich wollte nicht, wie beim LKA X,
meine Praxis schließen, da es unbestimmt
war, ob und wann ein Mensch ermordet
werden würde. Wie sehr diese Entschei-
dung, die Kommission A in der Bereit-
schaft zu begleiten, in mein Leben ein-
griff, schildern meine Aufzeichnungen der
ersten Tage:

Als wir uns verabschieden, sagt er,
»dann bis spätestens morgen, am
Wochenende passiert meistens was,
nachts oder Samstag morgen.« Ich
finde es komisch, an einen zukünf-
tigen Mord zu denken. Bisher gab
es ihn für mich nur in der Vergan-
genheit, wenn er schon geschehen
war.
(…)
Von Freitag bis Montag passiert von
Seiten der Kripo gar nichts. Ich selbst
allerdings beginne, meinen Lebens-
rhythmus umzustellen, meine Ge-
wohnheiten zu verändern. Ich stelle
die Telefone laut. Normalerweise
sind sie am Wochenende leise ein-
gestellt. Ich bleibe weitestgehend zu
Hause. Normalerweise gehen mein
Mann und ich gerade am Wochen-
ende gerne raus. Mein Mann macht
die Einkäufe. Die Bereitschaft wird
auch ein Thema zwischen uns. Er
macht Vorschläge zur Vorbereitung,
falls nachts der Anruf kommt: Ich
lege eine Liste mit Taxi-Rufnummern
neben mein Telefon, ab Sonntag
dann bin ich mit meinen Überlegun-
gen soweit, dass ich mir eine Extra-
Garderobe zusammenstelle, die ich
notfalls auch wegwerfen kann, soll-
te sie schmutzig oder »verstunken«
sein. (…) Nachts lassen wir die Tü-
ren geöffnet, damit das Telefon auf
meinem Schreibtisch zu hören ist.
Beim Einschlafen mache ich mir Sor-

gen, nicht wach zu werden. Mor-
gens schaue ich gleich nach, ob ein
Anruf gekommen ist, den ich in
meinem tiefen Schlaf nicht gehört
habe. Ich denke über ein Handy
nach, da ich dann beweglicher wäre.
Doch da ich ansonsten keines brau-
che, verwerfe ich die Idee und den-
ke, die paar Tage kann ich mich auch
mal einschränken. Montag um 8
Uhr rufe ich Herrn P an wie verab-
redet. Er sagt mürrisch: Nischt jewe-
sen. (Transkript Mordkommission,
7/8)

Diese Vermischung von Privatem und
Beruflichem, das Einrichten im ganz Per-
sönlichen auf einen Mord und die sich
anschließenden Aktivitäten habe ich als
stark belastend empfunden. Das Erwar-
ten des ungewünschten Grauens. Als
dann tatsächlich »mein« Mord passierte,
kam eine Erregung und Faszination hin-
zu, die wohl ganz ähnlich für die Aufla-
genhöhe und Einschaltquoten von Krimis
verantwortlich ist.

Um 17.50 Uhr dann, zwischen den
beiden letzten Therapiestunden klin-
gelt das Telefon. Ein Herr O sagt mir,
er sei gebeten worden, mich zu be-
nachrichtigen: »Wir haben eine tote
Person in (…) in der (…) Str. 30. Die
Mordkommission A wird um 20 Uhr
dort eintreffen. Wenn sie möchten,
können sie auch dorthin kommen
um 20 Uhr. Sie haben also noch Zeit
genug, brauchen sich nicht zu beei-
len.« Ich merke den Adrenalin-Stoß.
Meine Gedanken überstürzen sich:
Noch eine Therapiestunde, dann ist
es 18.50 Uhr. Das wird knapp.«
(Transkript Mordkommission, 8)

Was anders ist als im Krimi, erfahre ich
dann am Tatort, der Wohnung einer al-
ten Frau, der man ihr Erdrosselt-Sein kaum
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ansieht, so friedlich liegt sie da. Die Räu-
me wirken so lebendig mit den frischen
Blumen auf dem Tisch und dem angebis-
senen Brot in der Küche. Die Spurensi-
cherer in ihren weißen Plastikanzügen
passen nicht dahin. In der Obduktion
dann, wo ich meine »Mutprobe« absol-
viere und bestehe, rieche ich, was der
Krimikonsument mit einem Gruseln im
Reich der Phantasie belässt. Da sehe ich
auch die Brutalität dieses Mordes: Rippen-
brüche, Hämatome, Zungenbeinbruch, all
das gibt erst der Blick in den Korpus preis.
Äußerlich schien alles unversehrt, bis auf
die Totenflecken. In der Pathologie erfahre
ich auch, dass der Zusammenhalt, ein
zentraler Begriff im Feld, nicht nur auf die
»Jagd«, die Aufklärung bezogen ist:

Erstaunt merke ich auch, dass ich
mich mit diesen Menschen (Män-
nern) in der Pathologie entgegen
meinen Erwartungen angenehm
fühle, soweit dies in einem solchen
Rahmen möglich ist: Es wurde leise
gesprochen, dazu mussten wir zu-
sammenrücken; von der alten Frau
wurde als »die kleine alte Dame«
gesprochen; wenn der neue Foto-
graf, etwas »grün« im Gesicht, den
Raum verließ und wiederkam, nick-
ten einige ihm aufmunternd zu.
(Transkript Mordkommission, 11)

Am nächsten Tag, nach meiner Teilnah-
me an der Obduktion, wurde ich aufge-
nommen in die Mordkommission. Ich
bekam meine eigene Tasse, wurde mit
dem Wagen nach Hause gebracht, konnte
an Vernehmungen, Phantombildherstel-
lungen und Lagebesprechungen teilneh-
men. Zum Ende der Woche wurde ich
dann in meiner Eigenschaft als Psycholo-
gin gebeten, doch am Samstag mit zwei
Beamten weitere, überlebende Opfer –
der Täter war mit ziemlicher Wahrschein-
lichkeit ein Serientäter – zu befragen:

Ich merke, dass ich Angst habe, et-
was zu verpassen. Aber Herr M hat
für mich etwas zu tun: »Frau Hahn,
Herr N hat ihnen ja schon mitgeteilt,
dass wir mal ihre Unterstützung
brauchen könnten. Und zwar geht
es um die nochmalige Vernehmung
der überfallenen Frauen. Einige hat-
ten ja angegeben, dass sie sexuell
missbraucht wurden, in einigen Fäl-
len vergewaltigt, eine Zeugin gibt
an, er habe sich auf ihren Rücken
gelegt und gerieben. Wir dachten,
dass es vielleicht gut wäre, wenn sie
mal morgen mit den Kollegen raus-
fahren und noch mal fragen, ist ja
doch anders, wenn sie als Frau…
und feinfühliger vielleicht. Die Kol-
legen können dann auch mal eben
vor der Tür warten, wenn das nötig
sein sollte.« (Transkript Mordkom-
mission, 21)

Soviel zu den Möglichkeiten wissenschaft-
licher Distanz und Abstinenz in der Feld-
forschung. Entweder man geht ins Feld
hinein oder man bleibt außen vor. Die Bot-
schaft, die ich bei der Kripo immer wieder
bekam war: Du musst fühlen, du musst
riechen und sehen, wofür es keine Worte
gibt. Und das tat ich – und verlor meine
Distanz, wurde Teil des Feldes. Ich ließ mich
vom Jagdfieber packen. Ich wollte, dass
dieser Mann, der all das Unglaubliche die-
sen alten Frauen angetan hatte, büßen
sollte. Meine humanistischen Ideen von
Resozialisierung und dergleichen waren
dahin. Ich freute mich, als am Dienstag
nach der Entdeckung des Mordes das Fahr-
rad des mutmaßlichen Täters aus einem
Tümpel gezogen wurde. Und ich frohlock-
te, als ein jemand anrief und einen Mann
denunzierte, den er auf dem Video, das
im Fernsehen gezeigt worden war, erkannt
hatte. Und ich war zufrieden, als ich die
außerordentliche Erlaubnis erhielt, bei der
Festnahme dabei zu sein.
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Warum erzähle ich Ihnen dies alles?
Um zu zeigen, dass diese Gefühle der
»Jagd« und der Rache helfen, mit dem
Mitgefühl, der Wut und der Hilflosigkeit,
die Mord und Überfall hervorrufen, klar-
zukommen. Die Faszination der Jagd ist
ein Teil der Bewältigungsmöglichkeiten,
die die tägliche Arbeit bei der Kripo bie-
tet. Dies selbst zu erfahren, half mir, die
richtigen Fragen zu stellen und beispiels-
weise folgende Antwort im Interview zu
bekommen:

… wir hatten hier mal zwei Tötungs-
delikte in Bearbeitung und haben
dann auch eine türkische Gruppie-
rung ermitteln können und die hat-
ten ihr Hauptquartier, wenn wir mal
so wollen, außerhalb von Y-Stadt auf
einem Dorf (I: mh), und es hatte sich
dann hier so mal, also ich will es ganz
grob machen, abgezeichnet, dass sie
sich dort aufhalten. Und jetzt kommt
denn auch so’n bisschen so das Jagd-
fieber so durch, denn hieß es also,
sind also schwer bewaffnet und was
machen wir? Wir müssen da rein in
dieses Objekt. Aber wir kommen
eben nicht ran, wir werden vorher
gesehen weil’s auf dem freien Feld
ist und so. Und diese Einsatzbespre-
chung leiten mit dem SEK mit dem
(I: mh) mit Observationskräften mit
Zugreifkräften (I: ja) wie kommen
wir ran und wie können wir das ma-
chen und wie setzen wir die Technik
ein, das heißt also, sagen wir mal,
können wir uns abseilen vom Hub-
schrauber? (I: mh) Dann werden wir
auch gesehen, nee, geht nicht, kom-
men wir anders ran, also diese Plan-
spiele (I: ja) die wirklich, wo’s wirk-
lich um schwerwiegende Straftaten
geht (I: mh), einfach da mitzuplanen,
so eigene Ideen einzubringen, und
das ist auch so, was ich so mag (…)
(Transkript Interview 5, 5)

BELASTUNG DURCH
GEWALTKRIMINALITÄT

Die Belastungen der Kripomitarbeiter-
(inn)en durch die Erlebnisse mit den Op-
fern, den oft unglaublich verwahrlosten
Tatorten, mit den Gewalttätern und in
vielen Fällen mit der eigenen Hilflosigkeit
sind enorm. Gleich zu Beginn der For-
schung haben meine Forschungspartner
mir mitgeteilt, welche Bilder sie nicht mehr
loslassen.

Es sei sehr schwierig, die Bilder, die
man zu sehen bekomme, zu verar-
beiten. Um mir zu zeigen, welche
Art Bilder er meint, steht er immer
wieder auf, um mir Fotos von miss-
handelten, missbrauchten oder ge-
töteten Kindern, Babies, Frauen zu
zeigen. Ich glaube auch, dass die
Wirklichkeit, die die Fotos zeigen,
schwer zu verarbeiten ist. Ich fühle
mich erschüttert. (…) Er selbst habe
alle Bilder, die er je in diesem Zu-
sammenhang gesehen habe, prä-
sent, klar und deutlich. Aber sie
drängten sich nicht auf. Mehrfach
sagt er, er wolle mir »mal einen Vi-
deofilm zeigen.« Bei diesem Film
habe sogar die Staatsanwältin Trä-
nen in den Augen gehabt. Das sei
das einzige Mal, dass er das gese-
hen habe. Er erzählt mir schon mal
den Inhalt des Videos: Es zeige die
ausgeklügelten Folterungen eines
neunjährigen Jungen durch den Be-
kannten der Mutter. (Transkript Er-
ster Feldkontakt, 1/2)

Ein weiteres Beispiel von einer Kriminal-
kommissarin:

K: Ja, und zwar in D-Stadt, da hab
ich angefangen nach meiner Ausbil-
dung. Und da waren schon viele
Sachen, die ich auch mit nach Hau-
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se getragen habe, kann mich also
heute noch an eine junge Frau erin-
nern, die ihre Kinder getötet hatte
und die mir das in der Vernehmung
auch eingestanden hat. Und das ist
wie gesagt mittlerweile, ja fast
zwanzig Jahre her und das konnte
ich, das kann ich trotzdem nicht ver-
gessen, das kann ich heute noch so
wiedergeben. (Transkript Interview
11, 6)

Eines der schwierigsten Gefühle scheint
das Mitgefühl zu sein. Insbesondere in
LKA X fällt es schwer, die eigenen Kennt-
nisse, das »Wissen« um die Verbrechen
zu ertragen. Denn hier wie anderswo darf
die Kripo erst bei handfesten Beweisen
oder bei Anzeigen eingreifen. Da die De-
likte meist im häuslichen Umfeld stattfin-
den, sind die Ermittlungen oft erschwert.
Zeugen scheuen die Aussage, aus Angst,
aus Loyalität, aus Gründen der Tabuisie-
rung oder aus falsch verstandenem »Fa-
miliengeist«. Besonders das Wissen, dass
Kinder mit der Gewalt, die ihnen ange-
tan wird, leben müssen, belastet die
Polizist(inn)en und bald auch mich, in ei-
ner Mischung von Mitgefühl und hilflo-
ser Wut.

Auf der Fahrt zurück zur Kripo fra-
ge ich die beiden, ob dies nun ein
schwererer Fall für sie ist oder ein
leichter. C sagt, eigentlich ein leich-
ter. Aber für sie sei das einer der
schlimmsten, weil sie immer denkt,
dass das Kind damit leben muss. »Ist
vielleicht unnormal, aber wenn sie
tot sind, denke ich, das hat’s über-
standen.« (Transkript Teilnehmende
Beobachtung 1, 10)

Die Arbeit wirkt sich trotz aller Versuche
gegenzusteuern auf das gesamte eigene
Leben aus. Die Arbeitszeit ist insbeson-
dere bei den Mordkommissionen vom

Unvorhersehbaren geprägt, das zugleich
jedoch geplant wird:

Die Mordkommissionen arbeiten im
Wechsel im Bereitschaftsdienst, was
heißt, dass sie manchmal ausgespro-
chen wenig Schlaf bekommen. Sie
müssen dann, wenn sie gerufen
werden, solange arbeiten, bis der
Täter gefunden ist bzw. soviel Be-
weise vorhanden sind, dass eine In-
haftnahme gerechtfertigt ist. Sonst
müssen sie mutmaßliche Täter eben
nach 48 Stunden wieder entlassen.
Einer der Anwesenden ist gerade im
Bereitschaftsdienst und erzählt mir,
er habe seit einschließlich Wochen-
ende nur fünf Stunden geschlafen.
Er hat vier Mordfälle zu bearbeiten
mit seinem Kommissariat. Mir ist das
unvorstellbar. Ich guck ihn an. Er hat
wohl Schatten unter den Augen,
wirkt aber ansonsten ganz wach.
Einen Freizeitausgleich gibt es kaum,
die Überstunden werden bezahlt,
erfahre ich noch. (Transkript Mord-
kommission, 3)

Wie sich diese Unwägbarkeit des zu er-
wartenden Delikts auf die Freizeitgestal-
tung auswirkt, erzählt mir Herr N von der
Mordkommission:

Kürzlich beschlossen sie (die Kom-
mission), ein Fußballspiel anzusehen
während der Bereitschaft. Sie gin-
gen alle zusammen ins Stadion, hof-
fend, dass nicht ausgerechnet in die-
sen 90 Minuten etwas passiert. Ei-
ner blieb draußen am Telefon. In der
Halbzeit war es soweit: Sie wurden
zum Einsatz gerufen. Man müsse
eben uneingeschränkt in Bereit-
schaft stehen. Jemand, der gerne
allabendlich in die Disco gehe oder
Alkohol trinke, sei fehl am Platze. Da
seien sie »gnadenlos«. Das seien
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zwar verständliche und nachvoll-
ziehbare Wünsche, doch in der
Mordkommission gehe das nicht.
Deshalb gebe es nur »Freiwillige«
hier. (Transkript Mordkommission,
5)

In LKA X bekam ich mit, wie einigen Mit-
arbeitern und Mitarbeiterinnen die Frei-
zeit über die Feiertage gestrichen wurden,
weil sie auf einer Messe beobachten soll-
ten, wo in dieser Zeit Anschläge durch
eine radikale Gruppe zu befürchten wa-
ren. Das sind Zusatzaufgaben, für die
dann eingeteilt wird. Ein Kriminalbeam-
ter erzählte mir, dass er fast nur noch
Freunde bei der Polizei habe, weil sich die
besten Freunde nach mehrmaligem kurz-
fristigem Absagen von Verabredungen
zurückziehen würden. Immer wieder wur-
de mir gegenüber betont, wie wichtig es

sei, dass die Familie das mitträgt. Dies
schildert ein junger Mitarbeiter folgender-
maßen:

Meine Freundin hat von Anfang an
gesagt, also wenn du das gerne
machen möchtest, dann mach das,
dann akzeptier ich das auch, und
dann komm ich auch damit zurecht
und dann weiß ich auch, was du
machst, du bist am arbeiten und
dann ist es auch o.k. Und wenn ich
jetzt immer im Hinterkopf hätte, mh
Scheiße meine Freundin oder jetzt
mein Kind oder beispielsweise ich
wüsste, dann könnte ich ja auch
nicht in Ruhe arbeiten, das würde
mich belasten und das könnt ich
auch nicht und ich bin froh, dass
ich’n Partner habe, der das akzep-
tiert, der das weiß und der damit

Erlebnisse
Wiederkehrende Bilder

Gefühle Entsetzen
Wut
Hilflosigkeit
Mitgefühl

Auswirkung auf Arbeitszeit
Auswirkung auf Beziehungen
Auswirkung auf Gewohnheiten
Auswirkung auf Verabredungen
Auswirkung auf Freizeitaktivitäten

Erfolglosigkeit
Täter wird nicht gefasst
Opfer kann nicht geschützt werden
Neue Straftaten werden nicht verhindert

BELASTUNG DURCH
GEWALTKRIMINALITÄT

Nichtplanbarkeit

ABB. 4: BELASTUNG DURCH GEWALTKRIMINALITÄT
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auch zurecht kommt. Und also, sie
ist zum Glück auch’n eigenständi-
ger Mensch, der wirklich auch sich
alleine beschäftigen kann, wo ich
also auch ruhigen Gewissens sagen
kann, jetzt bin ich am Samstag mal
bis 22 Uhr weg und damit kommt
sie auch zurecht oder so. Das ist für
mich auch wichtig. Ja, und das ist
für mich auch beruhigend. Also das
kann ich nicht gebrauchen, wenn ich
jetzt immer im Hinterkopf hätte,
jetzt musst du nach Hause oder
macht deine Freundin Probleme.
(Transkript Interview 1, 10)

Als enorm belastend wird ausbleibender
Erfolg geschildert. Dies betrifft insbeson-
dere den Bereich der Delikte gegen Kin-
der, die Vermisstenstelle usw. Die Mord-
kommissionen haben dagegen eine
enorm hohe Aufklärungsquote. Damit zu
leben, dass ein Kind oder auch ein Er-
wachsener leidet, dass ein Mörder, ein
Missbraucher oder ein Vergewaltiger wie-
der zuschlägt, weil die Ermittlung nicht
vorankommt, ist für die Kripobeamten
schwer und treibt sie zu Höchstleistun-
gen.

ZUSÄTZLICHE BELASTUNGEN

Während meiner Forschungen bin ich auf
eine Reihe von Belastungen gestoßen, die
ich, wie schon erwähnt, zusätzliche Be-
lastungen nenne. Sie resultieren aus der
Organisation der Arbeit. Dies ist einmal
ein Mangel: an Räumen wie Teeküche,
Aufenthaltsraum, an Personal, an Arbeits-
mitteln vom Videogerät über Computer
bis zum Auto, an Zeit, an Anerkennung,
an für Frauen verträgliche Arbeitszeit-
strukturen in manchen Kommissionen.
Eine Frau in Leitungsposition schildert das
so in einem Interview:

K: Ja, wie gesagt, im Umgang mit
dem Personal zu kucken, wie man
den Mangel gleichmäßig verteilt, wie
man das Bestmögliche daraus macht,
nimmt eben einen hohen Anteil der
Zeit ein. (…) Das Schreiben von Stel-
lungnahmen zu bestimmten Dingen,
das Anfordern auch von Material wie
zum Beispiel Ausstattung mit PC und
ähnlichen Dingen.
I: Hm, kriegen Sie die denn jetzt
genügend?
K: Nein (lacht)
I: Auch nicht für die Kinderporno-
graphie-Abteilung?
K: Wir haben wieder mal einen An-
trag gestellt, ja, er ist noch nicht
entschieden, aber man hat uns die
PCs, die es ja hier aus einem Pool
für Sofortsachen gibt, die hat man
uns also bislang gelassen.
I: Hm – immerhin.
K: Immerhin (lacht) richtig, ja aber
das ist wie gesagt sehr problema-
tisch, weil eben gerade in dem Be-
reich die Flut der Beweismittel ein-
fach steigt. (…) Die Leute (Tatver-
dächtige) verfügen selbst zuneh-
mend über PCs und haben da riesi-
ge Datensammlungen drin, und die-
se Datensammlungen müssen dann
eben ausgewertet werden. (Tran-
skript Interview 11, 2)

In demselben Interview erfahren wir et-
was über Frauen und Arbeitszeit:

K: Grundsätzlich bin ich der Über-
zeugung, dass Frauen überall ge-
nauso gut arbeiten können wie
Männer, ich weiß, dass in den Mord-
kommissionen sehr wenig Frauen
sind, und ich denke das ist auch heu-
te noch ’ne Männerdomäne mit
Vorstellungen, die’n bisschen altbak-
ken sind, zumindest in Teilen. (…)
Ich bin der festen Überzeugung,
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nig Frauen. Die Frauen sind in Füh-
rungspositionen unterrepräsentiert.
Und wie gesagt, ich halte das zum
Teil für alte Zöpfe, die durch nichts
belegt sind außer durch Vorurteile.«
(Transkript Interview 11,18)

Nichtplanbares
Ausfälle durch Mutterschutz

Ausfälle durch Krankheit

f. Schwangere/Frauen m. Kindern z.T. ungeeignet
Familie und Freunde mitbelastet
Belastung der Gesundheit

Geschlechtsspezifische
Arbeitsorganisation

ZUSÄTZLICHE
BELASTUNGEN

Zeitstruktur

Krankheit
Rückenprobleme

Herzerkrankungen

durch Schwangerschaft
durch Kinder
durch Krankheit

(Angst vor)
Abstieg

Entscheidungen
der Behörde

mangelnde Kommunikation nach »oben«
Mangel an Arbeitsmitteln
unklare Beförderungszeiträume

zusätzliche 
Arbeit

u.U. Auswirkung
auf Beförderung

ABB. 5: ZUSÄTZLICHE BELASTUNGEN

dass da auch Teilzeit gearbeitet wer-
den kann, was, weiß ich genau,
weder von Herrn Z noch von Herrn
Y so gesehen wird, die sind der Auf-
fassung nicht, dass da Teilzeitkräfte
arbeiten können. Wir haben so we-
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Eine andere Frau hat sich von der Mord-
kommission in eine andere Kommission
versetzen lassen, um Teilzeit arbeiten zu
können:

H: Also ich arbeite 30 Stunden. Und
war vorher auf 20 Stunden in der
Woche und bin seit gut zwei Jah-
ren, glaub ich, wieder auf 30 Stun-
den.
I: Ah ja, warum haben Sie das ge-
macht?
H: Weil ich ein Kind habe. Also ich
hab meinen Sohn bekommen und
war davor lange Zeit bei der Mord-
kommission. (Transkript Interview
8, 1)

FELDSPEZIFISCHE BEWÄLTIGUNG

Bei der Frage nach der Bewältigung bin
ich auf Themen gestoßen, die ich unter-
teilt habe in feldspezifische Bewältigung
und in individuelle Bewältigung. Ganz
obenan stehen die multifunktionalen
Tischrunden. Sie sind das, was in vielen
Familien die Küche ist: Es ist meistens je-
mand da, es riecht nach Kaffee und Es-
sen, dort ist dein Platz innerhalb der Fa-
milie, dort kannst du Kummer und Ärger
los werden, dort erfährst du den neue-
sten Tratsch, im Stimmengewirr und Ge-
lächter fühlst du dich aufgehoben. Und
es ist das Revier der Mutter, naja, in vie-
len Kommissionen des Vaters. Denn die
großen Tische, oft mit Tischdecken, ge-
blümt oder gestreift, Blumenvase und
Gummibärchentopf, stehen in den grö-
ßeren Räumen der Kommissionsleiter-
(inn)en. Hier finden auch Dinge statt, die
Außenstehende nicht erfahren sollen. So
wurde mir am Anfang gesagt, ich sollte
erst um 8 Uhr kommen, die halbe Stunde
davor gehörte den Kommissionsmitarbei-
tern. Ich würde sowieso nicht verstehen,
worum es da ginge. Es würden Witze

gemacht, über die ich als Außenstehen-
de nicht lachen könnte. Das wäre aber
notwendig, zum »Dampfablassen«. Die-
se Tische gibt es in diesem Referat in al-
len Kommissionen. In den Mordkommis-
sionen gibt es keine Tischdecken; aber
seine persönliche Tasse hat jeder. Grün-
pflanzen stehen in allen Räumen und Pin-
wände mit Urlaubskarten auch.

Ein weiteres Thema, das viel betont
wird, ist der Zusammenhalt, der sich z.B.
im Teamgeist äußert, wie Herr E das im
Interview schildert:

(…) es macht mir einfach Spaß, mit
der Mannschaft gerade in Stresssi-
tuationen zusammenzuarbeiten,
das hat sich auch gezeigt, wenn wir
hier Geiselnahmen hatten oder Ent-
führungen, dann war ja der Leiter
der L-Kommission, der war ja prak-
tisch Führer dieser gesamten Ermitt-
lungseinheit. Und das war natürlich
äußerst reizvoll, gerade so, ich ar-
beite gerne so unter Stress. Weil ich
auch so ein Mensch bin, der sich
nicht so zurückzieht, der so den
ganzen Tag alleine über einem Vor-
gang brütet, sondern ich bin je-
mand, der gerne mit anderen zu-
sammenarbeitet. Und (…) diese
Teamarbeit hat mir sehr viel Spaß
gemacht, sei es am Tatort, grade,
wenn ein bisschen Hektik war (…).
Bei mir ist es glaub ich, auch so’n
Zeichen, ich siez ja die meisten Leute
jetzt hier, aber ich ertappe mich im-
mer dabei, (…) dann ist es alles per
du hier (…) und das hat mir also
sehr viel Spaß gemacht, grade so
hektische Phasen, dieses Zusam-
menarbeiten, jeder hat so seinen
Bereich, Entscheidungen zu treffen,
das liegt mir schon (…) (Transkript
Interview 5, 4)

Oder nach erfolgreicher Arbeit:
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individuelle Leistung
Passung ins Team
Rund-um-die-Uhr-Aktivität

Zugehörigkeitsgefühl
Teamgeist
Kollegialität/Kameradschaft

Know how

Gespräche mit
Psychologin

FELDSPEZIFISCHE
BEWÄLTIGUNG

Anerkennung

Zusammenhalt

Tischrunden

»Spezialist«

Platz im Team

»Jagdfieber«
Aufregung

»besonderer« Einsatz            SEK
                                             Hubschrauber

Teambesprechung
gemeinsames Essen
Geburtstagsfeiern Entlastung

Aufteilung der Arbeit
Fallbesprechungen

Sarkastisches Witzeln
Besprechen der Belastung

Die schönste Anerkennung sei für
das Team, wenn der Täter einen
Haftbefehl bekommt. Dann setzen

sie sich zusammen und trinken ein
Bier. (Transkript Mordkommission,
5)

ABB. 6: FELDSPEZIFISCHE BEWÄLTIGUNG
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Anerkennung ergibt sich auch aus der
Hierarchie der Kommissionen. Mord ist
das höchste Delikt. Und ein eingespieltes
Team guckt sehr genau, ob ein Neuer
dazu passt. Ist man einmal dabei, hat man
es geschafft.

INDIVIDUELLE BEWÄLTIGUNG

Auch mit der dortigen Psychologin reden
einige Mitarbeiter über ihre Probleme. Sie
ist eigentlich für die Opfer zuständig und
hilft bei schwierigen Vernehmungen. Sie
hat sich in diesem Referat Ansehen und
Vertrauen erworben, so dass mancher zu
ihr geht, wenn es ihn oder sie an der See-
le drückt.

Klar ist man sich im Forschungsfeld
darüber, dass man manches »wegstek-
ken« müsse. Wie schwer das ist, schilder-
te mein erster Interviewpartner:

(…) wenn ich mir also die Situation
vorstelle, das war also wirklich, fand
ich, bedrückend, bedrückender Ein-
druck, also das war echt, fand ich
also, wirklich schlimm. Wenn ich mir
überlege, dass der also ähm noch
lebend zu seinem Tatort sozusagen,
im Kofferraum geschleppt wurde
und da also wirklich auf brutale Art
und Weise getötet wurde, aus ei-
nem nichtigen Anlass letztendlich.
Den Anlass kennen wir auch noch
gar nicht im Detail, und das fand
ich also schon, das war so mit der
schlimmste Fall eigentlich, den wir
hatten – in meiner Zeit. Also ich bin
ja erst seit zwei Jahren ungefähr
hier, also das war so das, was ich
am schlimmsten bisher fand. Aus
der Sicht des Opfers, ne, also, was
mich am meisten beeindruckt hat
(…).
I: Hatten Sie bestimmte Gefühle
dazu oder…?

A: Mhmh, bestimmte (…) weniger,
man nimmt das so zur Kenntnis,
man verarbeitet das so eigentlich
nicht, es ist, es ist überraschend, es
ist erschreckend. Aber es belastet
einen nicht so, dass man das mit
nach Hause nimmt oder so, man
nimmt es zur Kenntnis und (…) ja,
es ist eigentlich (…) ’ne komische
Situation, man (…) Also so spezielle
Gefühle hat man da eigentlich gar
nicht so zu. Weil, wenn man sich da
also auch zu sehr drauf einlassen
würde und jeden Fall so persönlich
nehmen würde, das wäre so gar
nicht möglich. Das könnte man ja
gar nicht verarbeiten. Also, ich kann-
te das Opfer nicht, man denkt nur,
wie muss sich das Opfer gefühlt
haben, aber weiter hinaus geht das
eigentlich nicht. Und diese Situati-
on muss für das Opfer also sehr be-
klemmend und sehr, sehr angstvoll
auch gewesen sein. Da gibt’s ande-
re Taten, wo im Affekt oder im Streit
jemand getötet wird. Das ist eine
andere Situation als so was beispiels-
weise, wo das Opfer noch über eine
längere Strecke im Auto beispiels-
weise transportiert wird, also das
muss schon schlimmer gewesen
sein. Aber ich persönlich block das
eigentlich ziemlich ab, beziehungs-
weise lass das nicht so an mich ran,
also dass ich da große Gefühle oder
emotionale Sachen aufbaue, das
kann man einfach nicht, das ist mir
zu viel. Das ist ein Fall, der wird, der
wird so bearbeitet und man muss
eigentlich versuchen (…), den Tä-
ter zu finden, also das ist für uns
immer so das oberste oder für mich
persönlich immer so das oberste Ziel,
die oberste Motivation, die ich ei-
gentlich habe: zu kucken, dass wir
den Täter kriegen, ihm auch so die
Tat nachweisen, dass er auch dafür
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Hier ist der Kampf deutlich zu spüren,
der Kampf mit dem Mitgefühl, mit dem
Helfen-Wollen. Auch der Versuch, Mor-
de zu unterteilen in grausamere und we-
niger grausame, mutet mich eher hilflos
an. Letztlich gelingt der Versuch, sich vom
Unfassbaren zu distanzieren, nicht wirk-
lich.

Mit diesem eindrucksvollen Beispiel ei-
nes Bewältigungsversuchs schließe ich
dieses Kapitel.

mit Ehefrau/Ehemann
mit Kolleg(inn)en
mit Psychologin

nicht daran denken
nicht darüber reden
andere Priorität

darüber reden

Krankheit
Glaube

»Eigenes«
Erlebnis

persönliches
Hobby

Jagen
Motorradfahren
Ausüben einer Religion

INDIVIDUELLE
BEWÄLTIGUNG

Geheimnisse

»wegstecken«

Familie trägt mit

ABB. 7: INDIVIDUELLE BEWÄLTIGUNG

verurteilt wird, und das ist so für
mich die größte Befriedigung und
für mich auch eigentlich das einzi-
ge, was ich für’s Opfer jetzt auch
noch machen kann, und auch für die
Angehörigen beispielsweise. Und
das ist für mich ja so meine innerli-
che Befriedigung oder die Aufgabe,
die ich machen kann, die mich also
ein bisschen davon abhält, irgend-
wie negative Gedanken da irgend-
wie zu kriegen. (Transkript Interview
1, 7)
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SCHLUSS

Bereits in diesem kleinen Einblick in das
Projekt wird deutlich, in welch großem
Maße meine Untersuchungsthemen Ent-
sprechung im Datenmaterial finden. Zur
Erinnerung hier die Themen noch einmal:

• die Sichtweisen der betroffenen Polizist/
innen von Belastung und Bewältigung;

• feldspezifische Einflüsse auf den Um-
gang der Betroffenen mit Belastung
durch Gewaltkriminalität und vice ver-
sa Einflüsse der Subjekte im Feld/auf das
Feld;

• geschlechtsdifferente Belastungs- und
Bewältigungsprozesse der mit Gewalt
konfrontierten Polizist/innen;

• die aktuelle Arbeits- und Lebenssitua-
tion der Betroffenen.

Die weitere Analyse und die Theoriebil-
dung werden zeigen, in welcher Weise
die Belastungs- und Bewältigungsprozes-
se feldspezifisch wirksam sind. Damit wäre
eine Grundlage geschaffen, auf der Ver-
änderungen in Richtung Unterstützung
der Bewältigung im Feld angedacht wer-
den können. Zumindest wünschen sich
das meine Forschungspartner/innen: Dass
etwas heraus kommt, was ihre Situation
verbessern und erleichtern hilft.
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